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WVon der

Verbindung des Wappen und
des Lehnrechts.
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e Wappen ſtehen mit den Lehen in einer ſehr genauen Ver
bindung Ihr Urſprung iſt vorzüglich die Urſache da—
von. Jene haben nach der beſten Meinung beſonders

diejenigen Reiſen nach dem gelobten Lande, welche die Religion und
die Menſchheit ſtrafbar macht, die Kreuzzuge, veranlaſſet. Vielerlei
Volker und Menſchen waren vereiniget. Man muiſſte ſie von einan
der unterſcheiden konnen.. Man erwahlete zu dieſem Ende einen, auch

ſonſt nicht unbekannt geweſenen, Gebrauch, die Schilder mit gewiſ—
ſen Unterſcheidungszeichen zu verſehen.

Die Lehn ſind zwar ſchon vorher entſtanden. Wir durfen dem
ungeachtet, wenn wir auch ihren Anfang in die Zeiten der Frankiſchen
Konige ſetzen, behaupten, daß die Wappen mit dem Lehnvbechte einen
gemeinſchafftlichen Urſprung haben; wenigſtens, daß dieſes der Grund
von jenen ſei. Erli in dem eilften und zwolften Jahrhundert erhielten
die Lehn diejenigen Eigenſchafften, ohne welche das nachherige und heu
tige Lehnr ech t von einem geringen Umfange würde geweſen ſein, die
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des Wappen und des Lehnrechtt: J
Erblichkeit. Um eben dieſe Zeit nahmen die Kreuzzuge ihren Anfang.
Die, auf denſelben erwahleten, Merkmaale wurden, ſo wie vorhin,
noch keine Wappen ausgemacht haben, wenn nicht der Sohn, da
ihm die vaterlichen Lehen gelaſſen wurden, auch das vaterliche Unter—
ſcheidungszeichen und der Nachfolger des, mit gewiſſen Landern und
Gutern belihenen, Anfuhrers nicht das Zeichen ſeines Vorfahren
beibehalten hatte. Auf dieſe Weiſe erhielt man Wappen, wel
che gewiſſen Geſchlechtern eigen und auf die Rechte und
Guter gegrundet waren.

Es haben daher die Lehen mit den Wappen verſchiedene ge
meinſchafftliche Eigenſchafften. Beide waren 1) in dem Anfange

znicht erblich, erlangten aber 2) faſt zu gleicher Zeit dieſe Eigenſchafft.
Beide ſind 3) um des Krieges willen entſtanden; jene, damit der
Soldat ſeinen Sold bekam; dieſe ſind theils die alte Kriegesruſtung
ſelbſt, theils dienten ſie zu einem beſondern, im vorhergehenden an
gefuhrten Gebrauche. Wurden 4) in den altern Zeiten die Lehen ge
theilet; ſo wurden auch die Wappen geandert. Die Lehn konnten 5)
nur die Freigebohrnen, oder die nachherigen von Adel beſitzen und
nur dieſe durften Wappen fuhren.

Sie ſind aber auch von einander unterſchieden. Die Lehn wur—
den 1) im Anfange nur allein von den Deutſchen Konigen gegeben;
die Wappen haben ihr Daſein einer freien Wahl zu danken. Nach—
her konnten 2) auch die Herzogen, Furſten, Grafen, Herren, ſelbſt der
niedere Adel Lehen geben; aber neue Wappen, (man unterſcheide
hiervon die Annehmung der bereits vorhandenen!) ſo wie den Adel,
zu ertheilen ward als ein eigenes Vorrecht der Konige angeſehen.
Wappen wurden z) nicht nur von Lehen, ſondern auch von andern
Güutern und in den neueſten Zeiten aus verſchiedenen Grunden geführet,

A 2 DieoJch habe durch dieſt Erzahlung zwo Meinnngen vereiniget. Mit dem Speelmann
leitet der gelehrte Herr Hofrath Reinhard in der vollſtandigen Waprenkunſt,
S. uSs, den Urſprung der Wapren von den Lehen her. Andere und, unter
den neuern, die meiſten ſuchen den Urſprung ganz allein in den Kreuzugen.
Man ſihet leicht, wie beide Meinungen neben cinander beſtehen konnen, und

daß manu den Urſpruug noch mehr in dem Lehurechte, als in den Kreunugen
ſuchen muſſe.
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Von der Verbindung

Dieſe theoretiſche Satze haben in der naheren Anwen
dung auf das Lehnrecht einen beſondern Nutzen. Jch will
ihn anfuhren, aber jetzt nicht vollſtandig abhandeln.

J. Er zeiget fich in Anſehung der Perſonen, welche
Lehen beſitzen.

Es konnen 1) alle dieienigen, welche einen offenen Helm auf
dem Schilde des Wappens fuühren, eigentliche Lehn empfangen;
wenigſtens der Vermuthung nach. Das Gegentheil muß erwieſen
werden. Geſchloſſene Helme bhatte man im Kriege und bet dem wirr—
lichem Streite. Die offenen wurden bei den Turnteren, wenn die
Ritter aufgerufen wurden, gebrauchet. Da man nun zu jenen nural—
lein dieſe zulies und eben dieſelben eigentlich den wahren Deutſchen
Soldatenſtand ausmachten!: ſo wird kein weiterer Beweis nothig fein.
Aus dieſem Grunde vertheidigten die ſo genannten Erbmanner zu
Munſter ihre Lehnefahigkeit. CcS) Der Wiſchoff, das Domeavitel
und die Ritterſchafft waren ihnen zwar entgegen. Sie ſuchten aber
befonders zu behaupten, daß die Erbmanner der offenen Helmen ſich

nur anmaßlich und mit Unrecht bedienten.
2) Kommen diejenigen, welche ein Wappen fuhren, wenn nicht

andere gewiſſe Grunde das Gegentheil bezeugen, von einem gemein—
ſchafftlichen Stammvater her. Selbſt die Aehnlichkeit der Wap
pen in den zufalligen Stucken giebt ſchon die ſtarkſlte Vermuthung
und einen Mitbeweis. (t**)

Der groſte Gebrauch des Wappenrechts kommt II bei dem

Befitze der Guter ſelbſt vor.
1) Jn den mittleren Zeiten fuhrete niemand das Wappen von

einem Lehen, welches er nicht beſaß. (z*1**) Ward der Beſitzver—
andert: ſo war das Wappen gleichen Schickfahlen unterworfen. Der

Titel
Chriſtoph Herrmann Echweder im theatr. Prat illuſt. T.i, der Glaf. Ausg.

(t Europaiſche Staatscanzlei, Th. 15, Se zuz
c*x) Joh. Wilhelm Waldſchmidt de mutatione inſignium et fgillorum,

S. 47,5 i6. J. Jacob Reinhard in den Ausfuhrnngen, Th. 1. S, zui.
(ta) Grundliche Ausfuhrung des Rheingral. GrumbachiſchenLehnfolg

rechts in diee Ohauniſchen Laude, 5 un,



des Wappen: und des Lekurechts. z
Litel anderte ſich ſchon mit den Wohn ſitze. Viele hierhin gehori
ge Beiſpiele kann man bein dem Spener und bei andern (H nach
ſehen. Jch konnte noch verſchiedene ſehr merkwuürdige, beſonders aus
der Anhaliiſchen Geſchichte, hinzuthun, wenn ich weitlauffig ſein wollte.

So gewiß alles dieſes iſt: ſo wenig kann man 2) mit emigen neu
eren ſehr geſchickten Schriftſtellern daher ſchlieſen, daß derjenige,
welcher, Titel und Wappen von einem Lande fortzufuüh—
ren, in den mittleren Zeiten unterlaſſen, auch dadurch je
derzeit zu erkennen gegeben habe, daß ihm ferner kein Recht
auf daſſelbe zukomme. Der Herzog Philipp von Burgund ſuch
te es zwar ebenfals zu behaupten, da er den Landgrafen von Heſſen
entgegen ſetzte: „Sintemalen dieſe bis anhero den Titel von Brabant
mit dem Wappen verlaſſen hatten, das ware ein Wahrzeichen, daß
der erſte Landgraf, ſo aus Brabant in Heſſen kommen, auf das Land
Brabant ewiglichen Verziegk gethan. Es iſt aber kein voll
koinmen gultiger Schluß. Titel und Wappen waren in den mitt—
leren Zeiten, im eilften, zwolften und auch noch im dreizehenden Jahr
hundert, ſehr vielen Veranderungen unterworſen. Der Ditel ander
te ſich ſo gar ſchon mit dem Wohnſitze. Hatten ſich die Grafen, die
ſich eine Zeitlang von Konigsberg ſchrieben, nachher von Solms genen
net: ſo verlohren ſie dadurch keinesweges ihr Recht auf Konigsberg.
Warum will man denn in andern Fallen den Verluſt des Rechts mit
der Veranderung des Namens verbinden? Die Wappen waren be
ſonders damahls noch in ihrer Kindheit. Jm zwolften Jahrhundert
wurden ſie oft abgeandert. Von der Veranderung des Oeſterrei
chiſchen Wappens kan man den Herrn Rath Hofmann nachſe
hen. (7) An dem eilften Jahrhundert führeten die Grafen von Flan
dern einen Fowen. Sie unterlieſen dieſen Gebrauch ein ganzes Jahr
hundert hindurch, bis ſie ihn wieder gegen das Ende des zwolften

annahmen. Das Wappen des Churfurſten von Mainz hafte
damahls

(D im Op. Heralid. P. Gener. J. c. 3. Reinhard a. a. O. Th.i, S. zo9  fg
bei Kuchenbecker in den Analect. Haſſ. T. i, p. Il, S. Si.

ch) in dem Verſuch der Geſchichte des Oeſterreichiſchen Wappens, in deſſen Be
obachtungen, Th. 1. S. aĩ. ſg.

ſ. unter audern Chriſtoph Friedr. Ayrmann de 7ota moguntini archie-

riſcopatus inſgni, Se uu. fge
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6 WVon der Verbindung
damahls noch nicht das, mit Recht oder mit Unrecht, alſo genann
te Rad. Wie kann man daher in andern Fallen von der Verande
tung des Wappens auf eine Veranderung oder auf einen Verluſt
des Rechts ſchließen?

3) Beweiſet die Beibehaltung der gemeinſchafftlichen oder nur
in den Hauptſtucken mit einander ubereinkommenden Wappen ein
vollkommenes dingliches Recht oder, wie ich ſchon oben erinnert ha
be, wenigſtens die gemeinſchafftliche Deſcendenz: wenn ſich auch in
Anſehung der ubrigen Theile ein Unterſchied finden ſollte. Die Herrn
zu Limburg an der Lahne und die Herrn zu Jſenburg hatten einen
Stammpoater. Bei der Theilung behielt Jſenburg unter andern zween,
Limburg nur einen Balken im Wappen und die Farben wurdenauch
geandert. (8)

4) Fehlet ein vollkommen dingliches Recht auf ein Lehn und die
Deſcendenz: ſo kann von jenem das Wappen nicht angenommen o
der beibehalten werden. Die bloſſe Auwartſchafft giebt kein Recht
zu Titel und Wappen. Die Herzoge von Sachſen erhielten eine An—
wartſchafft auf Jſenburg und Budingen, die Herzoge von Mecklen
burg aur Lichtenberg u. ſ.f. Sie nahmen aber keinesweges die
Wappen der gedachten Lander an.

5) Kann man aus den bemerkten Gewohnheiten des mittleren Al
ters leicht den Schluß machen, daß das Lehn, von welchem ein beſon
deres Wappen gefuhret wird, kein Zugehor eines andern ſei. So
ſuchten die Grafen von Wittgenſtein-Berlenburg gegen den Churpfal
ziſchen Lehnhof aus dieſem Grunde zu erweiſen, daß Homburg an der
Mark, von welchem ſie ein eigenes Wappen fuühren, kein Pertinenz der,
zu Lehen gehenden Grafſchafft ſei:  obgleich, ſo viel ich mich erinne
re, aus andern Urſachen gegen ſie iſt geſprochen worden. Einen ahn
lichen Schluß machte der Graf von Jngelheim in der Streitigkeit mit

denDie wichtige Warheit, welche ich hier behaupte, will ich zu einer andern Zeit

vollſtandig zu erweiſen ſuchen
(tx) Reinhards Urſprung der lezten Herrn ju Limburg an der Lahne, gunenz.

in deſſen Ausfuhrnngen, Th. 1. S. zo9. fg.
(Au) Man vergleiche hiermit electa juris publici t. it, p. 2. S. 146. fg.

und beſonders Dieter, Chriſtoph Jhrings Abhandl. Num exſpectativa in
feuda imperii jus titulorum atque inſignium tribuat, S. ab, fg.

Hiſtoriſch rechtlicher Beweis, daß die «Herrſchaft Honiburg kein Zugehor der
Grafſchafft Sayn ſei, i751, Kap.z, 95
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des Wappen und des Lehnrechts. 7
den Grafen von Hanau wegen einem Reichslebnbaren Klecken Holz-
hauſen. Er bebauptete, daß das Gericht daſelbſt eme Pertienz der
Durg ſei; weil jenes, ſo wie dieſes, einen hohen Thurm im Siegel
fuhre.* Man ſucht dieſes Holzhauſen, wo ich nicht irre, noch, und
kann es, wie mehrere Lehen, nicht finden.

Mit Unrecht wurde man aber 6) dieſen Schluß dahin umkehren,
daß das Lehn, von welchem man kein eigenes Wappen fuhret, ein Zu
gehor eines andern ſei Das Erz.haus Oeſterreich fuhret, obgleich aus
beſondern Urſachen, nicht alle beſondere Lehen und Lander im Wappen.

Der Gebrauch derſelben in dem Lehnrechte zeiget ſich
III Bei den Belehnungen. Die Kahnen, womit die Vaſal.

len belihen wurden, fuhreten allemahl das Wappen desjenigen Lan—
des, welches dieſelben empfiengen. Hatte ein Furſt mehrere Fahnlehn:
ſo lies er ſich bei der Belehnung eben ſo viel Fahnen, in deren jeder das
Wappen des Landes, welches ſie vorſtellete, gemahlet war, vortragen.*n

Dieſes ſei genug von der Verbindung des Wappen- und des
Lehnrechtes geredet. Mein Zweck iſt nicht eine voltſtandige Abhand.
lung, ſondern meine Vorleſungen bekannt zu machen; da dieoffentliche
Anzeige aller hieſigen Lehrſtunden nur zur Zeit des alſo genannten An

niverſariums geſchihet.
Jn dem folgenden Sommerhalbenjahre will ich, wenn mir Gott

Leben und Geſundheit verleihet, wochentlich in zwoen offentlichen
Stunden Examinir- und Diſputir-Uebungen anſiellen, und
in ſechs andern die praktiſche Weltweißheit mit allen ihren—
Theilen nach dem ſehr ſchonen, von dem Herrn Profeſſor Feder
herausgegebenen, Grundriſſe erklaren. Es wird unſern wertheſten
Mitburgern ein beſonderer Vortheil ſein, daß die philoſophiſche
Geſchichte und die Metaphyſik von dem Herrn Profeſſor Koſelitz,
meinem Hochgeehrteſten Collegen und Freunde, uber eben daſſelbe
Lehrbuch im folgenden halben Jahre vortragen wird.

Privatim will ich J die juriſtiſche gelehrte mit der Rechts
Geſchichte, der Encyclopadie und Miethodologie in einem

Vortra
Deduetion, der hon Hanan- auf Holzhauſen gemachten Pratenſion entgegen
geſetzet, 1741, Fol. S. 1, C. 1, S. 2.

Au Das Recht des Markgraſ. Geſamthauſes Badene auf die Grafſchafft E,

berſtein, S77, S. 20



a VWeoaon der Verbindung des Wappen und des Lehnrechts.

VWortrage verbinden. Dieſes Vorhaben, als das erſte in ſeiner Arkt,
verdienet eine kleine Rechtfertigung. Die Erfahrung lehret 1) daß
die Geſchichte der Rechte nicht von allen, die gelehrte juriſtiſche Ge—
ſchichte von den wenigſten auf Univerſitaten gehoret, ja 2) die letztere

an manchen Orten in zehen und mehrern Jahren gar nicht vorgetra—
gen wird; da man doch z) dieſe Lehrſtunden eigentlich zweimahl, im

Anfange und am Ende der akademiſchen Jahre beſuchen ſollte. Der
Anfanger, der noch nicht den Umfang der Rechte kennet, ermudet bei
einem weitlauffigen Vortrage der Rechts- und der gelehrten Geſchich-
te und dem, welcher den Nutzen einſehen lernet, bleibet ofters keine Zeit
zu demſelben übrig. Ohnehin ſind 4) beide Wiſſenſchafften ſo mit ein
ander verbunden, daß man beide im Zuſammenhange deutlicher
und kürzer vortragen kann; und 5) wird die Encyclopadiſche und
Methodologiſche Lehrſtunde, wenn ſie nicht mit der Rechtsgeſchichte
verknüpfet iſt, verdrußlich und in vielen Stucken unnutz bleiben.

Alles dieſes und die Beſchaffenheit meiner Zuhorer, welches mei
ſtentheils Anfanger ſind, hat mich angetrieben, den angezeigten Ver—

ſuch zu machen und ein eigenes kurzes Lehrbuch nach einer neuen Ord
nung zu entwerfen. Jch werde meinen Zweck erreichen, wenn ich mei
ne werthgeſchatte Zuhorer in den Stand ſetze, in den angezeigten Wiſ
ſenſchafften ſelbſt zu arbeiten und die juriſtiſchen Vorleſungen mit Nu
tzen beſuchen zu konnen, oder ihnen ein Verlangen nach einer weitlauf
figeren mundlichen Erklarung, bei dem Ende ihrer akademiſchen Jah
re, beizubringen.

I1 Werde ich die Inſtitutionen über den Heineccius leſen.
Und nachdem dieſelben, die ich, damit es nie an den erſten Lehrſtunden ſehlet, in
jedem halben Jahre erklaäre, einige meiner Zuhorer bereits zweimahl mit beſon—
derem Fleiſſe angehoret haben: ſo will ich rur. dieſen, wenn ihrer auch nur wenige

ſind, dir Pandekten uach des Herrn Hoſrath Hellfelds Lehrbuche, oder den ſo
genannten kleinen Struv, auſſer dieſem iunn. das Recht der Nat ur oder die phi—
loſophiſche Sittenlehre und y. die Reichsgeſchichte nach des Herrn Hofrath Put
ters Grundriß erlautern.

Eollte eines oder das andere, nach der Beſchaffenheit und nach dem Willen
meiner Zuhorer, ausgeletzet werden: ſo habe ich auf dieſen Fall ſchou verſprochen,
aeubteren und in den ubrigen Theilen der Rechtsgelehrſamkeit unterrichteten Per—
ſonen das Deutſche Staatsrecht privatiſſime zu erklaren und ſie zu praktiſchen

Ausarbeitungen anzufuhren. Zerbſt den oſten Tag des Hornungs 1769.
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